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Über die Serie: Anita Blake  –
Vampire Hunter

Härter, schärfer und gefährlicher als Buffy, die
Vampirjägerin – Lesen auf eigene Gefahr!

Vampire, Werwölfe und andere Wesen mit übernatürlichen
Fähigkeiten leben als anerkannte, legale Bürger in den
USA und haben die gleichen Rechte wie Menschen. In
dieser Parallelwelt arbeitet die junge Anita Blake als
Animator, Totenbeschwörerin, in St. Louis: Sie erweckt Tote
zum Leben, sei es für Gerichtsbefragungen oder trauernde
Angehörige. Nebenbei ist sie lizensierte Vampirhenkerin
und Beraterin der Polizei in übernatürlichen Kriminalfällen.
Die knallharte Arbeit, ihr Sarkasmus und ihre
Kaltschnäuzigkeit haben ihr den Spitznamen
»Scharfrichterin« eingebracht. Auf der Jagd nach
Kriminellen lernt die toughe Anita nicht nur, ihre
paranormalen Fähigkeiten auszubauen  – durch ihre Arbeit
kommt sie den Untoten auch oftmals näher als geplant. Viel
näher. Hautnah  …

Bei der »Anita Blake«-Reihe handelt es sich um einen
gekonnten Mix aus Krimi mit heißer Shapeshifter-
Romance, gepaart mit übernatürlichen, mythologischen
Elementen sowie Horror und Mystery. Eine einzigartige
Mischung in einer alternativen Welt, ähnlich den USA der
Gegenwart  – dem »Anitaverse«.

Paranormale Wesen in dieser Reihe sind u.a. Vampire,
Zombies, Geister und diverse Gestaltwandler (Werwölfe,
Werleoparden, Werlöwen, Wertiger,  …).



Die Serie besteht aus folgenden Bänden:

Bittersüße Tode
Blutroter Mond
Zirkus der Verdammten
Gierige Schatten
Bleiche Stille
Tanz der Toten
Dunkle Glut
Ruf des Blutes
Göttin der Dunkelheit (Band 1 von 2)
Herrscher der Finsternis (Band 2 von 2)
Jägerin des Zwielichts (Band 1 von 2)
Nacht der Schatten (Band 2 von 2)
Finsteres Verlangen
Schwarze Träume (Band 1 von 2)
Blinder Hunger (Band 2 von 2)



Über diesen Band

Wie menschlich bist du noch, wenn du einen Vampir
und einen Werwolf liebst?

Anita Blake ist Vampirjägerin, und eigentlich hat sie immer
alles unter Kontrolle. Alles, außer ihren eigenen Gefühlen.
Sie ist hin- und hergerissen zwischen ihren Geliebten: dem
Vampir Jean-Claude und Richard, dem Anführer der
Werwölfe. Lange hat sie beide gemieden, doch dann wird
ein Treffen unausweichlich. Als zwei Werleoparden, die
unter ihrem Schutz stehen, entführt werden, muss Anita
ihre Kräfte mit denen von Jean-Claude und Richard
vereinen. Nur dann wird sie stark genug sein, um sie zu
retten. Doch wie hoch ist der Preis dafür?

Dieses E-Book ist der erste Band einer zweiteiligen
Geschichte. Nächster Band: Anita Blake  – Nacht der
Schatten.

Erlebe (über-)sinnliche Abenteuer mit eBooks von
beHEARTBEAT  – Herzklopfen garantiert.



Über die Autorin

Laurell K. Hamilton (*1963 in Arkansas, USA) hat sich mit
ihren paranormalen Romanserien um starke Frauenfiguren
weltweit eine große Fangemeinde erschrieben, besonders
mit ihrer Reihe um die toughe Vampirjägerin Anita Blake.
In den USA sind die Anita-Blake-Romane stets auf den
obersten Plätzen der Bestsellerlisten zu finden, die
weltweite Gesamtauflage liegt im Millionenbereich.

Die New-York-Times-Bestsellerautorin lebt mit ihrem
Ehemann und ihrer Tochter in St. Louis, dem Schauplatz
ihrer Romane.

Website der Autorin: https://www.laurellkhamilton.com/.

https://www.laurellkhamilton.com/


Triggerwarnung

Die Bücher der »Anita Blake  – Vampire Hunter«-Serie
enthalten neben expliziten Szenen und derber Wortwahl

potentiell triggernde und für manche Leserinnen und Leser
verstörende Elemente. Es handelt sich dabei unter

anderem um:

brutale und blutige Verbrechen, körperliche und
psychische Gewalt und Folter, Missbrauch und

Vergewaltigung, BDSM sowie extreme sexuelle Praktiken.



Laurell K. Hamilton

ANITA BLAKE
Jägerin des Zwielichts

Aus dem amerikanischen Englisch
von Angela Koonen
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Dies ist für J., der meinen Glauben an Männer,
Liebe und Glück erneuert hat. Danke.



1

Der Juni hatte wie immer mit schweißtreibender Hitze
eingesetzt. Aber in dieser Nacht war eine Kaltfront
herangezogen, und aus dem Autoradio hörte man nur noch
das Wort »Rekordkälte«. So kalt war es eigentlich gar
nicht, um die 16, 17 Grad, aber nach wochenlang zwischen
30 und 35 kam es einem eisig vor. Meine beste Freundin,
Ronnie Sims, und ich saßen bei heruntergekurbelten
Fenstern in meinem Jeep und ließen die kühle Luft herein.
Ronnie war an diesem Abend dreißig geworden. Wir
redeten darüber, wie es ihr mit der großen Drei-Null ging
und über anderen Frauenkram. Sex, Männer, die Dreißig-
Schwelle, Vampire, Werwölfe, das Übliche eben. Gemessen
daran, dass sie Privatdetektivin ist und ich mein Geld mit
Totenerweckungen verdiene, ganz normale Themen.

Wir hätten ins Haus gehen können, aber ein Auto im
Dunkeln hat so etwas Intimes. Man bleibt einfach gern
darin sitzen. Vielleicht lag es auch an der süßen
frühlinghaften Luft, die uns sachte streichelte wie ein
Verflossener.

»Na schön, er ist also ein Werwolf. Niemand ist
perfekt«, sagte Ronnie. »Geh mit ihm aus, schlafe mit ihm,
heirate ihn. Ich bin für Richard.«

»Ich weiß, dass du Jean-Claude nicht leiden kannst.«
»Nicht leiden!« Sie schlang die Finger um den Türgriff

und drückte zu, bis ich die Anspannung in ihren Schultern
sehen konnte. Ich glaube, sie zählte bis zehn.

»Wenn ich so unbekümmert töten würde wie du, hätte
ich den Scheißkerl schon vor zwei Jahren umgelegt. Dann
wäre dein Leben jetzt wesentlich unkomplizierter.«



Letzteres war eine Untertreibung. Aber  … »Ich will
nicht, dass er stirbt, Ronnie.«

»Er ist ein Vampir, Anita. Er ist bereits tot.« Sie drehte
sich herum und sah mich an. Dunkelheit und kaltes
Sternenlicht machten ihre hellgrauen Augen und blonden
Haare silberweiß, die Schattenverläufe ihres Gesichts zu
einem modernen Gemälde. Doch ihr Blick war
erschreckend. Sie war zu allem entschlossen.

Hätte ich diesen Blick bei mir entdeckt, so hätte ich
mich ermahnt, keine Dummheiten zu machen, wie zum
Beispiel Jean-Claude zu töten. Aber bei Ronnie saß der Colt
nicht locker. Sie hatte zweimal getötet; beide Male, um mir
das Leben zu retten. Ich war ihr etwas schuldig. Sie war
kein Mensch, der kaltblütig jemanden jagte und umlegte.
Nicht mal einen Vampir. Ich brauchte sie also nicht zu
ermahnen. »Ich dachte immer, ich wüsste genau, wer tot ist
und wer nicht, Ronnie.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber die
Trennlinie ist längst nicht so klar, wie ich dachte.«

»Er hat dich verführt«, sagte sie.
Ich sah von ihrem zornigen Gesicht weg auf den

Aluschwan in meinem Schoß. Deirsdorf & Hart, wo wir zu
Abend gegessen hatten, waren bei ihren Doggy Bags sehr
kreativ. Ich konnte mit Ronnie nicht streiten und war es
außerdem leid.

Schließlich sagte ich: »Jeder Liebhaber verführt,
Ronnie, das ist normal.«

Sie schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. Ich
zuckte zusammen, und ihr musste es weh getan haben.
»Verdammt, Anita, das ist nicht dasselbe.«

Langsam wurde ich sauer, und ich wollte nicht sauer
werden, nicht mit Ronnie. Ich hatte sie zum Essen
eingeladen, damit sie sich besser fühlte, nicht um mit ihr zu
streiten. Louis Fane, ihr fester Freund, war zu einer
Konferenz gereist, und deswegen war sie deprimiert,
genauso wie wegen ihres Dreißigsten. Deshalb hatte ich sie



aufmuntern wollen. Sie dagegen schien entschlossen zu
sein, mich runterzuziehen.

»Sieh mal, ich habe seit einem halben Jahr weder Jean-
Claude noch Richard gesehen. Ich gehe mit keinem von
beiden aus. Wir können also den Vampirethikunterricht
sein lassen.«

»Das ist ein Widerspruch in sich.«
»Was?«
»Vampirethik.«
»Ronnie, das ist nicht fair.«
»Du bist Vampirhenker, Anita. Du hast mir selbst

beigebracht, dass sie nicht bloß Leute mit Reißzähnen sind,
sondern Monster.«

Mir reichte es. Ich öffnete die Wagentür und rutschte
auf die Sitzkante. Ronnie griff nach meinem Arm. »Anita, es
tut mir leid. Es tut mir leid. Bitte, sei nicht wütend.«

Ich drehte mich nicht um. Ich saß da mit baumelnden
Beinen, während die kalte Luft in den behaglich warmen
Wagen kroch.

»Dann lass das, Ronnie. Ganz im Ernst.«
Sie beugte sich herüber und drückte mich kurz. »Es tut

mir leid. Es geht mich nichts an, mit wem du schläfst.«
Ich ließ mir die Umarmung für einen Moment gefallen.

»Das stimmt.« Dann entzog ich mich ihr und stieg aus. Der
Kies meiner Auffahrt knirschte unter meinen hohen
Absätzen. Ronnie hatte gewollt, dass wir uns schick
machen, also hatten wir es getan. Es war ihr Geburtstag.
Erst nach dem Essen war mir ihr diabolischer Plan
aufgefallen. Sie hatte mich zu Absätzen und einem netten
kleinen Minirock-Outfit überredet. Das Oberteil war sogar
ein eng anliegendes Bustier mit Nackenträger. Oder nannte
man das rückenfreie Abendkleidung? Der Preis war happig
gewesen, trotzdem blieb es ein sehr kurzer Rock und ein
Neckholdertop. Ronnie hatte mir eine Woche vorher beim
Aussuchen geholfen. Ich hätte wissen müssen, dass ihr
unschuldiges »Lass uns richtig schick ausgehen« ein Trick



war. Ich hatte Kleider anprobiert, die mehr Haut bedeckten
und länger waren, aber die hatten das Hüftholster nicht
kaschieren können. Das hatte ich nämlich sicherheitshalber
zu unserem Einkaufsbummel mitgenommen. Ronnie fand
mich paranoid, aber ich gehe nach Einbruch der Dunkelheit
unbewaffnet nirgendwohin. Basta.

Der Rock war geräumig und schwarz genug, um zu
verbergen, dass ich darunter eine 9mm Firestar trug. Der
Stoff des Oberteils, soweit vorhanden, war einigermaßen
schwer, sodass sich der Pistolengriff nicht abzeichnete. Ich
brauchte nur den Saum anzuheben und hatte die Waffe in
der Hand. Das war das praktischste Abendoutfit, das ich je
besessen hatte. Ich wünschte mir glatt, es wäre in
verschiedenen Farben erhältlich. Dann würde ich mir ein
zweites kaufen.

Ronnies Trick lief auf den Besuch eines Clubs hinaus.
Eines Tanzclubs. Oh Schreck. Ich ging nie in Clubs. Ich
tanzte nicht. Trotzdem ging ich mit ihr rein. Ja, sie brachte
mich sogar zum Tanzen, hauptsächlich weil sie allein auf
der Tanzfläche zu viel männliche Aufmerksamkeit auf sich
gezogen hätte. Immerhin hielten wir als Paar die
Möchtegern-Casanovas auf Abstand. Obwohl »tanzen« bei
mir zu viel gesagt ist. Ich stand da und schwankte quasi.
Ronnie tanzte. Sie tanzte, als wäre es ihre letzte Nacht auf
Erden, und sie müsste jeden Muskel noch mal richtig zum
Einsatz bringen. Es war spektakulär und ein bisschen
beängstigend. Es hatte etwas Verzweifeltes an sich, als
spürte sie die kalte Hand der Zeit rasend schnell
näherkommen. Aber vielleicht projizierte ich bloß meine
eigenen Unsicherheiten hinein. Ich war Anfang des Jahres
sechsundzwanzig geworden, und offen gestanden, wenn ich
so weitermachte, würde ich meinen Dreißigsten gar nicht
erleben. Der Tod heilt jedes Übel. Na ja, die meisten.

Im Laufe des Abends hatte sich tatsächlich ein Mann an
mich rangemacht anstatt an Ronnie. Ich verstand nicht,
warum. Sie war eine große, langbeinige Blondine, die



tanzte, als hätte sie Sex mit der Musik. Aber er wollte mir
einen Drink spendieren. Ich trinke nicht. Er wollte eng mit
mir tanzen. Ich lehnte ab. Ich musste schließlich grob
werden. Ronnie befahl mir, mit ihm zu tanzen, wenigstens
sei er ein Mensch. Ich erwiderte, dass ein
Geburtstagsgutschein begrenzt und ihrer jetzt
aufgebraucht sei.

Das Letzte, was ich auf Gottes grüner Erde brauchte,
war ein weiterer Mann in meinem Leben. Ich wusste schon
nicht, was ich mit den beiden anfangen sollte, die ich
bereits hatte. Dass der eine ein Meistervampir, der andere
Anführer eines Werwolfrudels war, bildete dabei nur einen
Teil des Problems. Das allein zeigt Ihnen schon, wie tief die
Grube war, die ich mir gegraben hatte. Oder sollte ich
sagen »gerade grub«? Ja: gerade grub. Ich war schon halb
bis China durch und schaufelte noch immer.

Sechs Monate lang hatte ich enthaltsam gelebt. Sie
auch, soweit ich wusste. Alle warteten auf meine
Entscheidung. Erwarteten, dass ich einen auswählte, mich
für einen entschied, jedenfalls dem Warten ein Ende
machte.

Ein halbes Jahr lang war ich wie versteinert, weil ich
mich von beiden fernhielt. Ich hatte sie nicht gesehen,
zumindest nicht leibhaftig. Ich war nicht ans Telefon
gegangen. Ich war beim ersten Hauch von Rasierwasser
geflüchtet. Warum so drastische Maßnahmen? Weil es
ehrlich gesagt jedes Mal, wenn ich sie sah, mit meiner
Keuschheit vorbei war. Meine Libido gehörte ihnen beiden,
aber ich versuchte herauszufinden, welchem mein Herz
gehörte. Ich wusste es noch immer nicht. Zu einem
Entschluss hatte ich mich aber immerhin durchgerungen:
Es war Zeit, mein Versteck zu verlassen. Ich musste sie
sehen und klären, was wir alle zu tun gedachten. Vor zwei
Wochen hatte ich mich zu der Entscheidung
durchgerungen. Am selben Tag besorgte ich mir neue
Antibabypillen und schluckte die erste. Das Allerletzte, was



ich brauchte, war eine ungewollte Schwangerschaft. Dass
ich vor einem Treffen mit Richard und Jean-Claude als
Erstes für Verhütungsmittel sorgte, sagt Ihnen deutlich,
welche Wirkung sie auf mich haben.

Man muss die Pille mindestens einen Monat lang
genommen haben, um sicher zu sein. So sicher, wie man
eben sein kann. Noch vier Wochen, sicherheitshalber fünf,
dann würde ich sie anrufen. Vielleicht.

Ich hörte Ronnies Absätze auf dem Kies. »Anita, Anita,
warte, sei mir nicht böse.«

Die Sache war die: Ich war gar nicht böse auf sie,
sondern auf mich. Ich war wütend, weil ich mich selbst
nach so langer Zeit nicht zwischen den beiden entscheiden
konnte. Ich blieb stehen und wartete frierend in meinem
rückenfreien Abendoutfit, in der Hand den Aluschwan. Es
war so kalt, dass ich wünschte, ich hätte eine Jacke
mitgenommen. Sowie Ronnie mich einholte, lief ich weiter.

»Ich bin nicht böse, Ronnie, ich bin nur alles leid. Dich,
meine Familie, Dolph, Zerbrowski, alle, die so
scheißvoreingenommen sind.« Meine Absätze klapperten
hart über den Boden. »Pass auf, wo du hintrittst. Deine
Absätze sind höher als meine.« Ronnie war
einsdreiundsiebzig groß, mit Schuhen also fast einsachtzig.

Ich trug lediglich Fünf-Zentimeter-Absätze, was mich
auf einsfünfundsechzig hob. Wenn ich mit Ronnie
zusammen jogge, ist der Trainingseffekt bei mir viel größer.

Das Telefon klingelte, während ich noch mit Schlüsseln
und Aluschwan jonglierte. Ronnie nahm mir das Doggy Bag
ab, und ich stieß die Tür mit der Schulter auf. Ich rannte
durch die Wohnung, bevor mir einfiel, dass ich Urlaub
hatte. Das hieß, der Notfall, der mich um zwei Uhr früh
anklingelte, war nicht mein Problem, zumindest nicht für
die nächsten zwei Wochen. Aber alte Gewohnheiten wird
man so schnell nicht los, und ich stand schon am Apparat,
bis ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Immerhin ließ
ich den Anrufbeantworter anspringen und wartete mit



klopfendem Herzen. Ich hatte vor, den Hörer nicht
abzunehmen, aber  … nur für alle Fälle blieb ich in
Reichweite stehen.

Laute, dröhnende Musik, dann eine Männerstimme. Ich
kannte die Musik nicht, aber ich kannte die Stimme.
»Anita, hier Gregory. Nathaniel ist in Schwierigkeiten.«

Gregory war einer der Werleoparden, die ich geerbt
hatte, als ich ihren Anführer tötete. Als Mensch war ich für
diese Aufgabe eigentlich nicht geeignet, aber bis sich ein
Ersatz fand, war ich besser als keiner. Wertiere ohne einen
dominanten Alpha, der sie schützt, sind ein gefundenes
Fressen für andere, und wenn sich jemand an sie
heranmachte und sie niedermetzelte, wäre das
gewissermaßen meine Schuld. Also agierte ich als ihr
Beschützer, was jedoch komplizierter war, als ich mir hätte
träumen lassen. Das Problem war Nathaniel. Alle anderen
bauten sich wieder ein normales Leben auf, er nicht. Er
hatte allerhand hinter sich, war misshandelt, vergewaltigt,
auf den Strich geschickt und getoppt worden. Getoppt
hieß, er war jemandes Sklave gewesen, SM-mäßig. Er war
einer der wenigen echten Submissiven, denen ich bisher
begegnet war. Allerdings muss ich zugeben, dass mein
Bekanntenkreis in dieser Hinsicht begrenzt ist.

Ich fluchte leise und nahm den Hörer ab. »Ich bin hier,
Gregory. Was ist denn jetzt wieder passiert?« Das klang
selbst für meine Ohren genervt.

»Wenn ich jemand anderen anrufen könnte, würde ich's
tun, Anita. Aber du bist nun mal diejenige welche.« Er
klang ebenfalls genervt. Großartig.

»Wo ist Elizabeth? Sie sollte doch heute Nacht auf ihn
aufpassen.« Ich hatte mir die Erlaubnis abringen lassen,
dass Nathaniel wieder in SM-Clubs gehen durfte, wenn
Elizabeth und wenigstens ein weiterer Werleopard ihn
begleiteten. Gregory war heute der zweite Mann gewesen,
aber ohne Elizabeth hatte er nicht genügend Autorität. Mit
einem Begleiter, der einfach »nein, danke« sagt, konnte



einem normalen Submissiven in den Clubs nichts
passieren. Aber Nathaniel gehörte zu den raren Subs, die
fast gar nicht nein sagen können, und man hatte mir
angedeutet, dass seine Vorstellung von Sex und Schmerzen
ins Extreme ging. Das hieß, dass er vielleicht zu Dingen ja
sagte, die sehr, sehr schlecht für ihn waren. Wertiere
können schwere Verletzungen überstehen, ohne
dauerhaften Schaden davonzutragen, aber auch dafür gibt
es Grenzen. Ein gesunder Sub sagt »stopp«, wenn es ihm
zu viel wird, oder wenn er meint, dass etwas Übles vor sich
geht. Aber Nathaniel war nicht gesund. Darum hatte er
Aufpasser bei sich. Das war jedoch noch nicht alles. Ein
guter Dominanter verlässt sich darauf, dass sein Sub
rechtzeitig »stopp« sagt, dass er seinen eigenen Körper
kennt und genügend Selbsterhaltungswillen besitzt.
Nathaniel war mit solchen Sicherheitsmechanismen nicht
ausgestattet, sodass auch ein Dominanter mit den besten
Absichten in die Lage geraten konnte, zu spät zu
bemerken, dass Nathaniel nicht auf sich aufpasste.

Ich hatte ihn einige Male begleitet. Als Nimir-Ra hatte
ich die Pflicht, die in Frage kommenden SM-Spieler unter
die Lupe zu nehmen. Ich war darauf gefasst gewesen, die
unteren Kreise der Hölle zu betreten, und wurde angenehm
überrascht. Mit der sexuellen Anmache, die man
Samstagabend in einer normalen Bar erleben kann, hatte
ich mehr Probleme. In diesen Clubs achtete jeder darauf,
sich nicht aufzudrängen oder aggressiv zu erscheinen. Man
bewegte sich in einem kleinen Kreis, und wer den Ruf
weghatte, fies zu sein, fand sich auf der schwarzen Liste
wieder und hatte keinen mehr zum Spielen. In dieser Szene
war man höflich, und wer einmal klargestellt hatte, dass er
nicht gekommen war, um mitzuspielen, wurde nicht weiter
behelligt, außer von Touristen. Touristen waren Poseure,
die sich gern verkleideten, aber nicht zur Szene gehörten.
Sie kannten die Regeln nicht und hielten es auch nicht für
nötig, danach zu fragen. Wahrscheinlich dachten sie, dass



eine Frau, die in solch ein Etablissement ging, zu allem
bereit war. Ich hatte sie eines Besseren belehrt. Schließlich
hatte ich Nathaniel nicht mehr begleiten können. Die
anderen Werleoparden meinten, ich strahlte so viel
Dominanz aus, dass sich kein Dominanter Nathaniel nähern
würde, solange ich bei ihm war. Allerdings bekamen wir
Angebote für Dreier aller Art, und ich wünschte mir einen
Button mit der Aufschrift: »Nein, ich will kein
Dreierbondage mit Ihnen, aber danke für das Angebot.«

Elizabeth war angeblich dominant, aber nicht zu sehr.
Darum hatte sie Nathaniel begleiten und ihm einen Partner
aussuchen sollen.

»Elizabeth ist weg«, sagte Gregory.
»Ohne Nathaniel?«
»Ja.«
»Na, das kommt jetzt genau richtig.«
»Was heißt das?«, fragte er.
»Dass ich sauer bin auf sie.«
»Das ist noch nicht alles«, meinte er darauf.
»Wie kann das sein, Gregory? Ihr habt mir alle erklärt,

dass diese Clubs sicher sind. Ein bisschen Bondage, ein
paar Klapse auf den Hintern. Ihr alle habt mich überzeugt,
dass ich ihn sowieso nicht ewig davon fernhalten kann. Und
dass sie da Überwachungsmethoden haben, damit keinem
etwas passiert. Du, Zane und Cherry, ihr habt mir das
gesagt. Ich habe mich sogar selbst überzeugt. Es gibt
überall Kameras. Man ist da sicherer als ich bei manchen
meiner Verabredungen. Was kann also schiefgegangen
sein?«

»Wir haben das wirklich nicht voraussehen können.«
»Spuck einfach die Pointe aus, Gregory, die

Vorgeschichte wird langsam langweilig.«
Das Schweigen dauerte verdächtig lange. Zu hören war

bloß die überlaute Musik. »Gregory, bist du noch da?«
»Gregory ist indisponiert«, sagte ein fremder Mann.
»Wer sind Sie?«



»Ich bin Marco, falls Ihnen das etwas nützt, was ich
aber bezweifle.« Er klang kultiviert, Amerikaner, aber
stinkvornehm.

»Neu in der Stadt, oder?«, fragte ich.
»So in etwa.«
»Willkommen in St. Louis. Sie müssen unbedingt in den

Arch rauf, die Aussicht ist fantastisch. Aber was hat Ihr
Besuch hier mit mir und den meinen zu tun?«

»Wir wussten zuerst nicht, dass es Ihr Schoßtierchen
ist. Er war gar nicht der, auf den wir es abgesehen hatten,
aber da wir ihn einmal haben, behalten wir ihn.«

»Sie können ihn nicht behalten«, sagte ich.
»Kommen Sie her und holen Sie ihn sich, wenn Sie

können.« Die aalglatte Stimme machte die Drohung noch
wirkungsvoller. Da war keine Aggression zu spüren, nichts
Persönliches. Er klang geschäftsmäßig, und ich hatte keine
Ahnung, worum es ging.

»Geben Sie mir Gregory an den Apparat«, sagte ich.
»Das geht nicht. Er vergnügt sich gerade mit meinen

Freunden.«
»Woher soll ich wissen, dass er noch am Leben ist?« Ich

klang dabei genauso emotionslos wie er. Bislang fühlte ich
noch gar nichts. Die Sache kam zu plötzlich, ungefähr wie
wenn man mitten in einen Film reinplatzt.

»Noch ist niemand tot«, sagte der Mann.
»Woher soll ich das wissen?«
Einen Moment lang blieb es still. Dann: »Mit was für

Leuten verkehren Sie, dass Sie auf die Idee kommen, wir
könnten ihn bereits umgebracht haben?«

»Ich habe ein hartes Jahr hinter mir. Aber jetzt geben
Sie mir Gregory, denn wenn ich nicht von ihm persönlich
höre, dass keiner tot ist, sind die Verhandlungen beendet.«

»Woher wollen Sie wissen, dass wir verhandeln?«,
fragte Marco.

»Intuition.«
»Du meine Güte, sind Sie direkt.«



»Sie haben keine Ahnung, wie direkt ich sein kann,
Marco. Geben sie Gregory den Hörer.«

Es folgte eine Pause mit Musikuntermalung. Musik, aber
keine Stimmen. »Gregory, Gregory, bist du dran? Ist
überhaupt noch jemand dran?« Scheiße.

»Ich fürchte, Ihr Kätzchen will nicht für uns schreien.
Eine Frage des Stolzes, denke ich.«

»Halten Sie ihm den Hörer ans Ohr.«
»Wie Sie möchten.«
Wieder laute Musik. Ich redete, als wäre ich sicher, dass

Gregory zuhörte. »Gregory, ich muss wissen, ob du am
Leben bist. Ich muss sicher sein, dass Nathaniel und die
anderen am Leben sind. Sprich mit mir, Gregory.«

Seine Antwort kam gepresst, wie mit
zusammengebissenen Zähnen. »Ja.«

»Ja - was? Sie sind alle am Leben?«
»Ja.«
»Was machen sie mit dir?«
Er schrie, und ich bekam eine Gänsehaut vom Nacken

bis zu den Armen. Der Schrei brach abrupt ab. »Gregory!
Gregory!« Ich kreischte gegen den Techno-Beat an und
bekam keine Antwort.

Dann war Marco wieder in der Leitung. »Sie sind alle
am Leben, wenn auch nicht wohlauf. Ihr Nathaniel ist ein
hübscher junger Kerl - die langen braunen Haare und diese
ungewöhnlichen violetten Augen. Es wäre eine Schande,
solche Schönheit zu vernichten. Natürlich ist der Blonde
mit den blauen Augen auch sehr hübsch. Ich habe gehört,
dass sie beide als Stripper gearbeitet haben. Ist das wahr?«

Meine Gefühllosigkeit war vorbei. Ich hatte Angst und
war wütend und wusste noch immer nicht, worum es ging.
»Ja, das ist wahr.« Meine Antwort kam ruhig, beinahe kühl.
»Sie sind neu in der Stadt, Marco, also kennen Sie mich
nicht. Aber glauben Sie mir, Sie wollen das nicht tun.«

»Ich vielleicht nicht, aber mein Alpha.«



Aha, Gestaltwandlerquerelen. Ich hasste
Gestaltwandlerquerelen. »Warum? Die Werleoparden sind
für niemanden eine Bedrohung.«

»Unsereinem gebührt es nicht, nach dem Grund zu
fragen. Wir haben nur zu folgen und zu sterben.« Ein
belesener Kidnapper, wie erfrischend. »Was wollen Sie?«

»Mein Alpha möchte, dass Sie herkommen und Ihre
Kätzchen retten, wenn Sie können.«

»In welchem Club sind Sie?«
»Narziss in Ketten.« Damit legte er auf.
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Verfluchte Scheiße!«
»Was ist passiert?«, fragte Ronnie. Ich hätte sie fast

vergessen. Sie gehörte nicht zu diesem Teil meines Lebens,
lehnte aber zufällig an meinem Küchenschrank, sah mich
forschend an und machte ein besorgtes Gesicht.

»Ich muss mich darum kümmern.«
Sie griff nach meinem Arm. »Du hast mir einen

abgequatscht, du wolltest dich wieder mehr deinen
Freunden zuwenden. War das ernst gemeint oder bloß
Gerede?«

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam raus. Ich
berichtete ihr die andere Hälfte des Telefongesprächs.

»Und du weißt nicht im Geringsten, worum es geht?«,
fragte sie.

»Nein.«
»Das ist sonderbar. Solche Sachen entwickeln sich, die

kommen nicht aus heiterem Himmel.«
Ich nickte. »Ich weiß.«
»Sternchen 69 stellt die Verbindung zu jedem Anrufer

her.«
»Was soll das nützen?«
»Dann weißt du, ob sie wirklich in diesem Club sind

oder ob es eine Falle ist.«
»Schlaues Mädchen, hm?«
Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Als Privatdetektiv

kennt man sich aus.« In ihren Augen war von Humor nichts
zu sehen, aber sie hatte es versucht.

Ich wählte, und es klingelte scheinbar ewig, dann
meldete sich eine Männerstimme. »Ja.«

»Ist da das Narziss in Ketten?«



»Ja, wer ist dran?«
»Ich muss mit Gregory sprechen.«
»Ich kenne keinen Gregory«, sagte er.
»Wer sind Sie?«, fragte ich.
»Ich stehe an einem Münztelefon, junge Frau. Ich habe

nur zufällig abgenommen.« Dann legte er einfach auf.
Schien heute Nacht mein Schicksal zu sein.

»Sie haben von einem Münztelefon im Club angerufen.«
»Dann weißt du jetzt wenigstens, wo sie sind«, sagte

Ronnie.
»Weißt du, wo das ist?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht meine Szene.«
»Meine auch nicht.« Die einzigen bekennenden SM-

Spieler, die ich persönlich kannte, waren die, die im Club
auf mich warteten, um gerettet zu werden.

Wer von meinen übrigen Bekannten konnte wissen, wo
der Club lag und was für einen Ruf er hatte? Auf die
Einschätzung der Werleoparden konnte ich mich
anscheinend nicht verlassen. Sie hatten sich geirrt.

Ein Name fiel mir ein. Der Einzige, der den Laden
kennen und abschätzen könnte, was mich erwartete, wenn
ich dort aufkreuzte. Jean-Claude. Da ich es mit
Gestaltwandlern zu tun hatte, wäre Richard als Werwolf die
natürliche Wahl gewesen. Aber Gestaltwandler waren sehr
klanbezogen. Sie machten sich selten die Mühe, einer
anderen Tierart zu helfen. Frustrierend, aber wahr. Die
Ausnahme war das Abkommen zwischen den Werwölfen
und den Werratten. Alle anderen durften sich allein
verteidigen, herumzanken und bluten. Wenn ein kleines
Rudel mal über die Stränge schlug und zu viel polizeiliche
Aufmerksamkeit anzog, wurde es von den Wölfen und
Ratten in die Schranken gewiesen. Ansonsten wollten sie
alle nichts miteinander zu tun haben. Auch ein Grund,
warum ich noch immer den Anführer der Werleoparden
spielen musste.



Davon abgesehen kannte sich Richard in der SM-
Subkultur so wenig aus wie ich, vielleicht noch weniger. Bei
Fragen zu sexuellen Randgruppen war Jean-Claude genau
der Richtige. Auch wenn er unbeteiligt blieb, schien er
immer zu wissen, wer wo was mit wem machte. Hoffentlich
auch diesmal. Hätte lediglich mein Leben auf dem Spiel
gestanden, hätte ich wahrscheinlich keinen von beiden
angerufen. Aber wenn ich bei der Sache draufging, bliebe
keiner mehr übrig, um die Werleoparden zu retten.
Inakzeptabel.

Ronnie hatte sich die Schuhe von den Füßen getreten.
»Ich hab meine Waffe nicht dabei, aber du hast bestimmt
noch eine übrig.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kommst nicht mit.«
Wenn sie wütend ist, sind ihre Augen immer dunkel wie

Sturmwolken. »Und ob ich mitkomme.«
»Ronnie, das sind Gestaltwandler, und du bist ein

Mensch.«
»Du auch.«
»Durch Jean-Claudes Vampirzeichen bin ich ein bisschen

mehr als das. Ich kann Verletzungen überstehen, an denen
du sterben würdest.«

»Du kannst nicht allein hingehen«, sagte sie. Sie
verschränkte die Arme und machte ein zorniges, stures
Gesicht.

»Das habe ich auch nicht vor.«
»Du willst mich hier lassen, weil ich nicht so schnell den

Finger am Abzug habe, stimmt's?«
»Das ist keine Schande, Ronnie. Ich kann dich jedenfalls

nicht zu einer Bande von Gestaltwandlern mitnehmen,
solange ich nicht genau weiß, dass du bereit bist zu töten,
wenn es nötig ist.« Ich fasste sie bei den Oberarmen. Sie
machte sich steif vor Wut. »In mir würde etwas sterben,
wenn ich dich verlieren müsste, Ronnie. Und erst recht,
wenn ich wüsste, dass ich dich da reingezogen habe. Bei
diesen Leuten kann man sich kein Zögern erlauben. Man



kann ihnen nicht drohen wie einem Menschen. Wenn du
das tust, stirbst du.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ruf die Polizei.«
Ich trat von ihr weg. »Nein.«
»Verdammt, Anita, verdammt noch mal!«
»Ronnie, es gibt Regeln, und eine lautet, dass man mit

Rudelangelegenheiten nicht zur Polizei rennt.« Die Regel
gab es hauptsächlich deshalb, weil die Polizei für
Dominanzkämpfe, bei denen hinterher ein paar Leichen am
Boden lagen, kein Verständnis hatte. Aber es hatte keinen
Zweck, Ronnie das zu erklären.

»Eine dämliche Regel«, sagte sie.
»Vielleicht, aber so läuft das nun mal zwischen

Gestaltwandlern, egal, welches Fell sie haben.«
Sie setzte sich an meinen zweisitzigen Küchentisch.

»Wen willst du denn als Verstärkung mitnehmen? Richard
tötet auch nicht unbeschwerter als ich.«

Das stimmte nur halb, aber ich ließ es durchgehen.
»Nein. Ich brauche jemanden, der tut was nötig ist, ohne
mit der Wimper zu zucken.«

Ihre Augen wurden schwarz. »Jean-Claude.« Bei ihr
klang der Name wie ein Fluch.

Ich nickte.
»Bist du sicher, dass er das nicht geplant hat, um dich

wieder in sein sogenanntes Leben reinzuziehen?«
»Dafür kennt er mich zu gut. Er weiß genau, was ich tun

würde, wenn er mit meinen Schutzbefohlenen so ein Spiel
triebe.«

Verwirrung machte ihr zorniges Gesicht für einen
Augenblick lang weicher. »Ich hasse ihn, aber ich weiß
auch, dass du ihn liebst. Könntest du ihn wirklich
umbringen? Könntest du auf ihn zielen und abdrücken?«

Ich sah sie an und wusste auch ohne Spiegel, dass ich
einen distanzierten, kalten Blick bekommen hatte. Bei
braunen Augen ist das schwierig, aber neuerdings kriegte
ich das hin.



Ich sah einen Anflug von Angst über ihr Gesicht
huschen. Ich weiß nicht, ob sie in dem Moment Angst vor
mir oder um mich hatte. »Du könntest es. Himmel, Anita.
Du bist viel länger mit Jean-Claude zusammen als ich mit
Louie. Ich könnte Louie niemals etwas tun, egal, was er
getan hätte.«

Ich zuckte die Achseln. »Es würde mich elend machen,
ja. Es ist nicht so, dass ich hinterher glücklich weiterleben
würde, falls ich das überhaupt überleben würde. Es besteht
die reelle Chance, dass mich die Vampirzeichen mit ins
Grab ziehen würden.«

»Noch ein guter Grund, ihn nicht umzubringen«, sagte
sie.

»Wenn er Gregorys Schrei am Telefon verursacht hat
und weiteratmen will, dann muss er bessere Gründe
anführen als Liebe, Lust oder mein Überleben.«

»Ich verstehe das nicht, Anita. Ich verstehe das
überhaupt nicht.«

»Ich weiß«, sagte ich und dachte im Stillen, dass ich mit
ihr genau deswegen nicht mehr so viel zusammen war wie
früher. Ich war es leid, ihr ständig etwas erklären zu
müssen. Nein, mich ständig rechtfertigen zu müssen.

Du bist meine Freundin, dachte ich, meine beste
Freundin. Aber ich komme nicht mehr mit dir klar.

»Ronnie, mit Gestaltwandlern und Vampiren kann ich
kein Armdrücken veranstalten. Einen Kampf mit gleichen
Mitteln würde ich verlieren. Ich überlebe nur, und auch
meine Leoparden überleben nur, wenn die anderen
Gestaltwandler mich fürchten. Sie fürchten meine
Drohung. Ich bin nur so gut wie meine Drohung, Ronnie.«

»Also fährst du hin und tötest sie.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Aber du wirst es tun.«
»Ich versuche, es zu vermeiden.«
Sie zog die Knie an und schlang die Arme um ihre

langen Beine. Sie hatte sich eine kleine Laufmasche



gezogen und mit einem Tropfen klarem Nagellack
gestoppt. Den trug sie für Notfälle in ihrer Handtasche. Für
meine Notfälle brauchte ich eine Schusswaffe und hatte
meistens nicht mal eine Handtasche.

»Falls du verhaftet wirst, ruf an. Dann hole ich dich
raus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich verhaftet werde, weil
es Tote gegeben hat, wirst du mich heute Nacht nicht mehr
rausholen können. Die Polizei wäre vor Sonnenaufgang
nicht mal mit der Vernehmung fertig.«

»Wie kannst du dabei so ruhig bleiben?«, fragte sie.
Mir fiel ein, warum sie und ich angefangen hatten, uns

auseinanderzuleben. Genau die gleiche Unterhaltung hatte
ich einmal mit Richard geführt, als ein Killer in die Stadt
gekommen war, um mich umzulegen. Ich gab ihr die
gleiche Antwort. »Ein hysterischer Anfall würde nicht
weiterhelfen, Ronnie.«

»Aber du bist nicht wütend darüber.«
»Oh doch.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, es macht dich

nicht wütend, dass das überhaupt passiert. Du wirkst nicht
überrascht, nicht  …« Sie zuckte die Achseln. »Nicht im
Entferntesten angemessen aufgebracht.«

»Nicht so wie du, meinst du.« Ich hob die Hand, um ihr
das Wort abzuschneiden. »Für Moraldiskussionen habe ich
jetzt keine Zeit, Ronnie.« Ich nahm den Hörer ab. »Ich
muss Jean-Claude anrufen.«

»Immer wieder dränge ich dich, dem Vampir den
Laufpass zu geben und Richard zu heiraten. Aber vielleicht
gibt es mehr als einen Grund, warum du nicht von ihm
lassen kannst.«

Ich wählte die Nummer vom Zirkus der Verdammten.
Ronnie redete weiter. »Vielleicht bist du nicht bereit, einen
Liebhaber aufzugeben, der noch kälter ist als du.«

Die Verbindung kam zustande. »Das Gästebett ist frisch
bezogen, Ronnie. Tut mir leid, dass ich unsere



Frauengespräche jetzt unterbrechen muss.« Ich drehte ihr
den Rücken zu.

Ich hörte ihr Kleid rascheln und wusste, dass sie die
Küche verlassen hatte. Ich drehte mich erst wieder um, als
ihre Schritte verklungen waren. Es hätte uns beiden nicht
gutgetan, wenn meine Tränen groß aufgefallen wären.
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Jean-Claude war nicht im Zirkus. Ich erwischte dort
jemanden am Telefon, der meine Stimme nicht

kannte und nicht glauben wollte, dass ich Anita Blake
war, Jean-Claudes gelegentliche Freundin, wie derjenige
sich ausdrückte. Also musste ich die anderen
Etablissements anrufen. Ich versuchte es im Guilty
Pleasures, seinem Strip-Club, aber da war er auch nicht,
dann im Danse Macabre, seinem neusten Unternehmen.
Dabei fragte ich mich allmählich, ob er sich verleugnen
ließ.

Der Gedanke machte mir einiges aus. Ich hatte immer
befürchtet, Richard könnte mir nach der langen Wartezeit
den Laufpass geben, weil er genug von meiner
Unentschlossenheit hatte. Aber mir war nie in den Sinn
gekommen, dass Jean-Claude nicht warten könnte. Wenn
ich mir meiner Gefühle für ihn so unsicher war, wieso
schnürte mir dann eine wachsende Verlustangst den Magen
zusammen? Dieser harte Klumpen hatte nichts mit den
Problemen der Werleoparden zu tun. Dafür umso mehr mit
mir und der Tatsache, dass ich mich plötzlich verloren
fühlte. Er war schließlich doch im Danse Macabre und
nahm meinen Anruf entgegen. Mein Magen hatte einen
Moment Zeit, um sich wieder auszudehnen, und ich atmete
halbwegs entspannt. Dann war Jean-Claude am Apparat,
und ich hatte Mühe, meine metaphysischen Schilde
hochzuhalten.

Dieses metaphysische Zeug ging mir gegen den Strich.
Die Biologie des Übernatürlichen ist und bleibt Biologie,
aber Metaphysik ist Magie, und damit kann ich mich nach
wie vor nicht anfreunden. Sechs Monate lang hatte ich in


